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VORBEI



Visionen zerplatzen wie Seifenblasen.


Mit den Träumen sterben Welten.


Mühsam erbaute Brücken fallen:


Es gibt keinen Weg zurück.


Jedoch mit allem Verlust wächst die Freiheit:


Grenzen verschwimmen und die Leichtigkeit


bekommt ihren


Raum.


Frank Bernd Lukass
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Markus Niggemeier war ein glücklicher Mensch. Denn alles, was er anfasste, gelang. Schon in der Schulzeit war es so gewesen. Besonders beim Sport glänzte er mit seinen Leistungen. Ob es Weit-Wurf oder der 100-Meter-Lauf war –: Er übertraf die anderen um Längen. Nicht nur deswegen, sondern vor allem auch aufgrund seines ruhigen und freundlichen Wesens, war er bei den Mitschülern beliebt. Markus war ein richtiger Naturbursche: mit sportlichem Körperbau und einer blonden Mähne.


Einige Mädchen aus dem Dorf fühlten sich nicht umsonst zu ihm hingezogen. Aber mehr als eine Beziehung für höchstens ein paar Monate kam mit ihnen nicht zustande, während etliche seiner Freunde bereits verheiratet waren. Anlässlich von Feiern wurde Markus bei heiterer Stimmung schon öfter mal darauf angesprochen, warum ausgerechnet er noch keine feste Bindung eingegangen sei, zumal man ihn schon länger mit verschiedenen netten und attraktiven jungen Damen gesehen habe. Markus amüsierte sich dann immer über derartige Bemerkungen und wies darauf hin, dass es nicht unbedingt an ihm gelegen habe, dass sich nichts auf Dauer entwickeln konnte. Denn die eine hatte vor, erst einmal Karriere machen, ehe sie sich bindet; und die andere wollte eigentlich immer nur etwas erleben, ihre Freiheit genießen, ständig irgendwo im Ausland herumschwirren und sich auf Partys vergnügen.


Markus aber war bei aller Lebensfreude, die er ausstrahlte, solide und bodenständig. Nach erfolgreichem Abschluss seiner Schulausbildung hatte er eine Ausbildung zum Zimmermann begonnen, während viele seiner Mitschüler angesagte Berufe wie Industrie-Kaufmann oder Designer erlernen wollten. Anders als seine Eltern war er auch nicht ständig irgendwo unterwegs. Die besuchten immer verschiedene Freunde oder machten Auslandsreisen.


Da Markus sehr strebsam war, hatte er die Abschlussprüfung im Alter von 21 Jahren mit Bravour bestanden. Oft arbeitete er auch am Wochenende, um sich noch ein wenig Geld dazu zu verdienen. Wenn er dem Dachdecker des Ortes beim Ausbessern eines Dachstuhles zur Hand gehen musste, genoss er den Ausblick über „sein“ Dorf. Es lag am Hang eines mit Tannen bewaldeten Hügels. Die Fachwerkhäuser reihten sich wie an einer Schnur gezogen entlang der Landstraße auf. In den kleinen umzäunten Vorgärten sah man allerlei Zierblumen und blühende Gehölze. In den Gärten hinter den Häusern wurden zumeist verschiedene Gemüsesorten und Kartoffeln angebaut.


Im Unterschied zu Markus wollten die meisten Jugendlichen nicht im Dorf bleiben, sondern ein anderes Leben – weg von der angeblich muffigen Spießigkeit ihrer Eltern, weg vom Unkraut-Jäten und von der großgeblümten Kittelschürze oder dem Blaumann. Aber Markus mochte die Beständigkeit des Dorfes mit den immer gleichen Ritualen bei den Schützenfesten oder beim Osterfeuer. Hier kannte jeder jeden; und das war für Markus völlig in Ordnung. Immer, wenn mal wieder einer der jungen Menschen dem Dorf den Rücken kehrte, bedauerte er das.


Durch die vielen Überstunden konnte er sich bald einen Golf GTI leisten. Das tornadorote Auto pflegte Markus leidenschaftlich: In regelmäßigen Abständen wurden Motorwäschen oder große Wartungen gemacht. Markus war allerdings in der Lage, so ziemlich alles selber zu erledigen; und der Ölwechsel war eine seiner leichtesten Übungen. Mit dem topgepflegten Wagen fuhr er dann samstags abends auf die Piste. Meist handelte es sich um die nächste Dorf-Disco im Nachbarort.


In einer dieser Discos lernte er ein Mädchen namens Doris kennen. Die ersten paar Male, als er sie sah, beobachtete er sie nur. Er mochte ihr rotblondes Haar und ihr stolzes Gesicht. Ihre weibliche Figur beeindruckte ihn sehr – auch, wie sie sich beim Tanzen bewegte. Irgendwann nahm er allen Mut zusammen und sprach sie an:


„Bist du öfters hier?“ Sie antwortete:


„Das weißt du doch ganz genau! Du starrst mich doch jedes Mal an, wenn wir uns begegnen.“


Doris sagte das nicht von ungefähr. Sie wusste, dass sie attraktiv war, und wie sie einen Mann um den Finger wickeln konnte. Verdutzt über die freche Antwort brachte Markus nichts anders hervor als:


„Magst du was trinken?“


Doris, die sich sicher war, einen Fisch am Haken zu haben, antwortete:


„Klar, ich nehm 'nen Piccolo!“ Eilig ging Markus an die Theke, um das gewünschte Getränk zu holen. Der Kellner sagte beiläufig:


„Einen Piccolo zu 6 Euro und ein Bier zu zwei fünfzig – macht 8,50.“ Markus dachte kurz:


„Piccolo zu 6 Euro? Die Frau weiß, was gut ist!“


Aber es war ihm eigentlich egal, wie viel das Getränk kostete. Denn er verdiente genug, um sich das leisten zu können. Und da er oft Überstunden machte, hatte er sich schon einiges an Geld zurücklegen können.


Also ging er mit den Getränken an Doris' Tisch, wo sie ihn mit einem bezaubernden Lächeln erwartete. Markus konnte seinen Blick nicht von ihren vollen Lippen und den katzenhaften Augen lassen. Auch Doris fand Gefallen an Markus. Nicht nur sein äußeres Erscheinungsbild gefiel ihr, sondern auch sein solides Wesen.


Nach dem kurzen Kennenlernen verabredeten sie sich noch zu anderen gemeinsamen Unternehmungen an ruhigeren Orten: Mal aßen sie beim Italiener, mal unternahmen sie Radtouren mit anschließendem Picknick. Voller Stolz stellte er dann irgendwann seine Angebetete den Freunden vor. Und seine Freunde freuten sich mit ihm; denn es machte den Anschein, als würden sie gut zusammen passen.


Nachdem sie einige Monate miteinander „gingen“, stellte er Doris offiziell auch seinen Eltern vor. Markus' Eltern, die in bescheidenen Verhältnissen lebten, waren von der tollen jungen Partnerin mit den guten Manieren sehr angetan. Und Doris gefiel sich in der Rolle der allseits bewunderten und begehrenswerten Frau. Als Markus irgendwann um ihre Hand anhielt, sagte sie ohne Umschweife „Ja“.


Markus baute bald sein Elternhaus um: Die Eltern sollten unterm Dach wohnen, und für Doris und sich brachte er die Parterre-Wohnung auf den neuesten Stand. Das Umgestalten der Wohnung machte Doris sehr viel Spaß. Sie bestimmte die farbliche Abstimmung der Tapeten. Auch suchte sie die Möbel nach ihrem Geschmack aus. Markus ließ ihr diesen Freiraum, denn er erfreute sich an ihren kreativen Ideen.


Dann wurde mit Glanz und Gloria geheiratet – ganz, wie es auf dem Land üblich ist. Markus hatte das Gefühl, genau das Richtige zu tun. Es war fast so, als würde sein Leben jetzt auf ein Gleis gestellt, das nur pures Glück verheißen könnte. An die 200 Gäste nahmen an der rauschenden Feier teil. Sämtliche Freunde und Freundinnen feierten gemeinsam mit ihnen. Alle hielten die beiden für ein bezauberndes Paar.


Nach der Hochzeit schien das Glück lange Zeit perfekt zu sein. Nur als sich nach mehr als zwei Ehejahren noch kein Nachwuchs einstellte, wurde Markus unruhig. Denn er wünschte sich doch eine richtige Familie mit mindestens drei Kindern. Als er mit Doris über seine Sorge sprach, beruhigte sie ihn:


„Mach dir keine Gedanken, Schatz. Wir werden schon noch Kinder bekommen!“


Dass sie aber weiterhin die Pille nahm, verriet sie ihm nicht. Doris hatte keine Lust auf eine – aus ihrer Sicht so betrachtete – Spießerfamilie; sie wollte lieber viel reisen sowie auch ihre Unabhängigkeit bewahren.


Markus war ja fleißig, und zusammen mit ihrem Gehalt aus der Stelle als Büro-Kauffrau konnte sie vor ihren Freundinnen den Anschein einer wohlhabenden Person erwecken. Sie shoppte viel, reiste wie eine ihrer Freundinnen, eine Bankiersfrau, und versuchte auch, in solchen und anderen besser gestellten Kreisen zu verkehren.


Markus, der ihre Ambitionen zunehmend skeptisch verfolgte, kam es manchmal so vor, als würde sie sich für ihn schämen. Sie schleppte ihn zum Beispiel ins Theater oder in die Oper, wo er sich für sein schwer verdientes Geld Dinge anschauen musste, die ihn nicht interessierten. Ihm waren die modernen Theaterstücke zuwider, in denen spärlich bekleidete Künstler so viel kreischten und sich irre aufführten.


Dort fühlte Markus sich absolut deplatziert. Auch wurde er mit Doris' Bekannten und Freunden, mit denen sie sich im Theater trafen, nie richtig warm. Die Theater-Aufführungen waren ihm einfach zu philosophisch überladen: Er hätte sich lieber einen Schimanski-Krimi angeschaut, als der vermeintlich hohen Kunst zu lauschen.


Fast noch schlimmer als der eigentliche Theaterbesuch waren für ihn die anschließenden Bar- oder Café-Besuche, bei denen man die Events mit Doris' Bekannten und Freunden besprach. Da wurden die vermeintlich tiefsinnigen Stücke interpretiert und je nach Auffassung zerlegt bzw. kritisch hinterfragt.
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Markus ist so manches Mal dabei gewesen – bis zu dem Tag, an dem er mit Herrn Grohe aneinandergeriet. Es handelte sich um das neu inszenierte Theaterstück „Wilhelm Tell“. Herr Grohe, der Produktionsleiter in einer Fabrik für Fertigbetonteile war, äußerte sich total begeistert über das Stück des Freiheitskämpfers. „Ganz toll“ fand er die minimalisierte Kostümierung und die spärliche Bühnenausstattung, wodurch die Handlung ganz deutlich in den Vordergrund gerückt würde. Da meldete sich Markus, der sonst stoisch schwieg, zu Wort:


„Wenn ich einmal meine Meinung äußern darf“, hob er an, um dann fortzufahren:


„Ich fand den Wilhelm in dieser Aufführung äußerst albern. Ich weiß nicht, was an einem in Feinripp-Unterwäsche kämpfenden Volkshelden schön sein soll! Außerdem nervte mich das ständige Geschrei in diesem Stück. Da musste man ja annehmen, dass der Wilhelm verhaltensgestört ist!“


Doris, die sich über Markus‘ Einwand maßlos ärgerte, ergriff mit einer Hand das Handgelenk ihres Mannes und bohrte, für die anderen nicht sichtbar, ihre spitzen Fingernägel in seine Haut. Markus blickte darauf in Doris‘ Augen, die ihn nun mit maßloser Verachtung zu strafen schienen. In diesem Augenblick holte Herr Grohe zum verbalen Gegenschlag aus:


„Mein lieber Niggemeier, man kann doch in der heutigen Zeit keinen Wilhelm Tell in einer realistischen Form mehr aufführen. Kein gebildeter Mensch möchte so etwas mehr sehen! Jeder Intellektuelle möchte nur noch die reine Essenz einer Geschichte angeboten bekommen, und nicht das Drumherum mit Pomp und Posaunen.“


Doris bekam vor lauter Scham rote Wangen. Am liebsten wäre sie in diesem Augenblick im Boden versunken. Markus hatte mittlerweile seine Hand aus der schmerzhaften Umklammerung seiner Frau befreit und sagte trotzig:


„Ich fände es trotzdem besser, wenn bei einem Eintrittspreis von fast 50 Euro die Schauspieler schöne Kostüme oder Rüstungen trügen, statt dreckiger Unterwäsche. Außerdem wäre mir auch eine klare Aussprache lieber gewesen als dieses dümmliche Gegrunze, welches sehr schlecht zu verstehen war. Vielleicht muss man dafür intellektuell sein, um so was zu verstehen. Mir gefiel es nicht – und damit basta!“


In diesem Augenblick brach für Doris eine Welt zusammen. Über Jahre hatte sie sich diesen Freundeskreis aufgebaut. Aber nun fürchtete sie, durch sein Verhalten ihren guten Ruf zu verlieren:


„Das alles macht er jetzt mit seinen ausfallenden Äußerungen zunichte“, dachte sie.


„Warum um Himmels willen hat er sich benommen wie ein Idiot? Warum hat er nicht seinen dummen Mund gehalten? Warum muss er jetzt alles zerstören?“


Sie hatte es doch erreicht, zu diesem Kreis der an Kunst Interessierten zu gehören. Und nun so etwas! Ihr war die Situation mehr als peinlich. Sie war innerlich aufgewühlt:


„Er grenzt sich damit doch selbst aus und macht nicht nur sich unmöglich, sondern uns beide!“


Grohe, der sich nun persönlich angegriffen fühlte, konterte:


„Haben Sie denn überhaupt eine Hochschulausbildung, um so etwas beurteilen zu können, mein lieber Niggemeier?“


Nachdem er dies gesagt hatte, fuhr er mit der Hand durch sein gegeltes Haar, um es offenbar wieder in Form zu bringen. Anschließend rückte er noch seine Designer-Brille zurecht und schaute triumphierend lächelnd in die Runde.


Markus empfand das, was Grohe eben gesagt hatte, als absoluten Tiefschlag und schwieg lieber einen Moment, als unbeherrscht zu reagieren. Denn er wusste, dass man schnell über das Ziel hinausschießen könnte. Und er wollte ja auch keinen Streit anzetteln. Natürlich war er zutiefst gekränkt, weil ihm deutlich vor Augen geführt wurde, dass man ihn nicht ernst nimmt, obwohl man sich schon seit Jahren traf und also kannte. Deshalb antwortete er bald mit ruhiger und fester Stimme:


„Wenn man die schönen Künste nur mit einer Hochschulausbildung bewerten darf, dann bin ich hier wohl fehl am Platz. Komm Doris, wir gehen!“


Markus hielt seiner Frau die Hand hin und schaute sie dabei ernst an. Doris tat so, als höre sie ihren Mann nicht. Sie wandte sich stattdessen einem Sektglas zu, welches sie sich mit zitternder Hand von der Theke genommen hatte. Markus wiederholte dann nochmals:


„Doris, lass uns gehen!“


Doris regte sich aber immer noch nicht. Das einzige, was Markus anschließend noch wahrnahm, waren die süffisant lächelnden Lippen ihrer Begleiter. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Markus um und verließ langsam das Lokal. Dabei dachte er:


„Doris lässt dich jetzt einfach gehen! Was habe ich da denn nur für eine Frau geheiratet? Kein bisschen loyal verhält sie sich. Das ist der Dank dafür, dass ich so viel für sie gemacht habe!“
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Nach diesem Vorfall hatten sie sich mehrere Tage nur angeschwiegen. Aber es war für Markus auch gar nicht schwer, seiner Doris aus dem Weg zu gehen, denn in der Nachbarstadt wurde eine neue Siedlung errichtet. Hier war Markus' Arbeitskraft gern gesehen.


Wenn er dann spät abends nach Hause kam, schlief sie schon oder schaute sich im Fernsehen irgendwelche „Soaps“ an. Dabei stellte er fest, dass diese Sendungen nicht unbedingt besonders anspruchsvoll waren.


Markus hasste es, Streit zu haben. Deshalb brachte er ihr dann öfter einen schönen Blumenstrauß mit, wenn er von der Arbeit zurückkam. Für Doris war diese Harmoniebedürftigkeit jedoch ein Zeichen von Schwäche. Sie verachtete ihn heimlich dafür, obwohl sie ihm vorspielte, sie würde ihn für derartige Liebesbezeugungen schätzen. Er aber nahm ihr das in seiner naiven und gutgläubigen Art ab.


Irgendwann fiel Markus auf, dass Doris immer mal nicht zuhause war, wenn er von seiner Arbeit heimkam. Als er sie darauf ansprach, zeigte sie ihm alte Theaterkarten und sagte:


„Du hältst doch nichts vom modernen Theater. Deshalb muss ich ja wohl allein hingehen!“


Einerseits war Markus erleichtert, nicht mehr diese aus seiner Sicht unseligen Stücke anschauen zu müssen. Aber andererseits wollte er seine Frau wenigstens in seiner Freizeit um sich haben.


Dann trat etwas ein, was Markus nicht erwartet hatte: An einem Freitag blieb eine Material-Lieferung aus, die er zum Weiterarbeiten benötigte. Deshalb kam er früher als gewöhnlich nach Hause. Dort fand er auf dem Küchentisch einen handgeschriebenen Zettel seiner Frau, auf dem stand:


„Hallo Schatzi, ich bin in der Abendvorstellung von ‚Romeo und Julia‘. Warte nicht auf mich. Ich bin nach der Vorstellung noch im ‚Feuerstein‘. Dein Abendessen steht in der Mikrowelle.“


Als Markus diese Nachricht las, zeigte die Küchenuhr 15:13 Uhr an. Markus dachte:


„Aha! Ich bin in der Abendvorstellung! Will die mich etwa verarschen? Wie kann sie so etwas tun!“


Er ging ein paar Schritte in der Küche hin und her, dann hinüber ins Wohnzimmer. Ihm wurde etwas schummrig vor Augen, sodass er sich auf einem Sessel niederließ.


„Was bin ich bloß für ein Hanswurst?“, ging es ihm durch den Kopf, „blauäugig und naiv wie ein Kind!“


Er atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen, stand wieder auf und ging in die Speisekammer, wo er sich eine Flasche Bier holte:


„Ich komme mir vor wie ein Hund, dem man das Fressen hinstellt: Nun friss mal schön! Frauchen kommt bald wieder zu ihrem Schatzi zurück. Sei solange ganz lieb und warte brav. Ja – Schatzi! Ein Schatzi bin ich, ein lieber Trottel von Schatzi. Und sie ist mit ihren Freunden beim ‚Feuerstein‘.“


Er trank hastig die Flasche leer, anschließend eine weitere zur Hälfte, was er sonst noch nie gemacht hatte – auch dann nicht, wenn es mal auf der Arbeitsstelle Ärger gegeben hat, oder wenn er nach schwerer Arbeit müde nach Hause gekommen war. Er sinnierte weiter:


„Sie werden dort bestimmt über mich reden und sich darüber amüsieren, was für ein ahnungsloser Ignorant ich sei – ohne Gespür für höhere Kunst, und wie der Grohe es mir gegeben habe.“


Das Bier tat ihm zuerst gut, aber nach der zweiten Flasche wurden seine trüben Gedanken nicht weniger. Sie nahmen eher zu und gingen in Selbstmitleid über:


„Ja, meine geliebte Frau sitzt bestimmt mittendrin: Die macht wahrscheinlich sogar dabei mit, über mich zu lästern. Wer so dumm und blauäugig ist wie ich mit meiner ehrlichen Liebe, der hat es eigentlich nicht besser verdient.“


Er sackte im Sessel in sich zusammen. Ihm kamen sogar Tränen. Die wischte er sich immerfort von den Wangen, während er eine Weile ruhig sitzenblieb.


Das Abendessen rührte er nicht an. Ihm war nicht danach, etwas zu essen – schon gar nicht das, was Doris ihm vorbereitet hatte. Stattdessen hatte er das Bedürfnis, etwas Hartes zu trinken. Deshalb ging er nochmals in die Kammer. Wie er wusste, hatte Doris dort immer kleine Fläschchen mit Kirschwasser und Cognac aufbewahrt, die sie für den Kuchen verwendete, den sie ab und zu machte. Er suchte zwischen Gläsern, Dosen und Tüten herum, wo er bald auch zwei volle Fläschchen fand. Gierig kippte er den Schnaps in sich hinein und trank dann auch noch ein Bier hinterher.


Nun ging es ihm etwas besser. Seine Gedanken kreisten nicht mehr allein nur darum, dass er sich als elende betrogene Gestalt vorkam, als hintergangener Trottel, den man verspottete. Markus fühlte sich nicht wie total betrunken, eher nur wie ziemlich beschwipst und etwas benommen. Aber seine Gedanken gingen in eine klare Richtung: Geladen, wie er war, lief er noch eine Weile im Wohnzimmer hin und her – entschlossen, demnächst Änderungen in seinem Leben mit Doris herbeiführen zu wollen, um seine Selbstachtung zurückgewinnen, um vor sich selbst überhaupt weiter bestehen zu können. Er sprach halblaut vor sich hin:


„Es muss sich etwas ändern, und es wird sich etwas ändern! Es reicht! So lasse ich mich nicht weiter behandeln!“


Dazu fiel ihm angesichts seines gegenwärtigen Bewusstseinszustands im Moment nichts ein. Er musste einfach alles auf sich zukommen lassen und hoffen, dass er bald eine Lösung finden würde.


Es dauerte nicht lange, da wurde Markus ziemlich müde. Er ging in den kleinen Raum, der neben dem Wohnzimmer lag, machte dort die Stehlampe an und legte sich lang auf die Couch. Nicht einmal die Schuhe hatte er sich ausgezogen. Dort war es dunkel, weil die Jalousien noch nicht hochgezogen wurden. Bald schlief er ein, die Arme manchmal auf der Brust übereinander geschlagen, die Beine ausgestreckt.


Irgendwann wachte er plötzlich auf: Er hörte eine heisere und fremdartige Stimme, die er zuerst nicht als die eigene wahrnahm, ganz laut in das Dunkel des Raums hinein rufen:


„JA, ICH KOMME ZU DIR, MEIN GLÜCK! DU ALLEIN GEHÖRST ZU MIR. ALLES WIRD BESTIMMT GUT!!“


Erschreckt fasste Markus um sich. Er griff an die Kante der Couch, auf der er lag, an seine Arme und Beine – um sich seiner selbst und seiner Umgebung zu vergewissern. Er hatte geträumt – und zwar in einer Eindringlichkeit des Erlebens, wie das bei ihm noch nie vorgekommen war. Er fühlte sich wie in einen anderen Zustand versetzt, in eine Art trance-artigen Zustand – entspannt, entrückt, und doch äußerst konzentriert: Seine Arme und Beine fühlten sich an wie eingeschlafen und etwas schwer; er atmete ruhig und schwach.


Markus stand unter dem Eindruck von Traum-Szenen, die Glück und Freude verhießen, denen er ganz gelassen und eher wie gelähmt folgte, und die zuerst lediglich fragmentarisch aufblitzten.


Nur mit Mühe konnte er zu dem Schalter der kleinen Lampe greifen, um das Licht auszumachen. Er wünschte sich nichts mehr, als dass dieser Augenblick verweilen möge – dieser Augenblick, in dem zuerst nur schlagartig manches von dem aufleuchtete, was er geträumt hatte. Markus schloss in seinem halbwachen Zustand die Augen, um eine Innensicht ohne störende Eindrücke von außen zu haben. Er wollte alles sehen, alle Details, und diese möglichst bildnah und ausdrucksstark.


Wie im Film liefen nun sämtliche Szenen in seinem Kopf in Einzelheiten ab – von Anfang bis Ende: Er konnte genau mitverfolgen, was ihm in Kürze hätte widerfahren können und wohin ihn sein Weg am Ende führen würde. Markus sah auch, in welche Situation er geraten wäre, wenn er angesichts der für ihn demütigenden Nachricht von Doris nicht so reagiert hätte, wie er gerade reagiert hat, nämlich zu Hause zu bleiben und etwas zu trinken.


Wäre er stattdessen tatsächlich seiner Doris zum Theater nachgefahren, wie er das jetzt im Traum sah? Hätte er wirklich manches gesagt und getan, was darauf folgte, und was ihn bald in eine ganz schwierige Lage brachte? Gäbe es für ihn wirklich eine neue Liebe und eine glückliche Zukunft? – Wir wissen es nicht. Und wir werden auch nicht erfahren, was tatsächlich weiterhin geschah, nachdem er sich hingelegt hatte. Markus träumte jedenfalls sehr intensiv folgendes:
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Er ging schnell ins Schlafzimmer. Dort entledigte er sich seiner Arbeitskleidung, um danach unter die Dusche zu huschen. Anschließend zog er seine besten Jeans an, dazu ein Baumfäller-Hemd und die frisch geputzten Biker-Stiefel, die er so gerne trug. Bevor er das Haus verließ, aß er noch die vorbereitete Speise, die in der Mikrowelle auf ihn wartete.


Danach fuhr er in die dreißig Kilometer entfernte Stadt, wo sich das einzige Theater im weiten Umkreis befand. Dort angekommen, wählte Markus einen Parkplatz, der einen freien Blick zum Theatereingang zuließ. Anschließend studierte er den aushängenden Spielplan. Tatsächlich gab es eine Vorstellung. Diese begann aber erst um 19.:00 Uhr. So holte er sich noch einen Snack und ein Soft-Getränk aus einem nahe gelegenen Kiosk, womit er es sich in seinem Auto gemütlich machte. Die Wartezeit im Auto verging zum Schreien langsam. Immer wieder stieg Markus aus dem Auto aus, um sich mit ein paar Schritten die Füße zu vertreten.


Am liebsten hätte er sich eine Zigarette angezündet, um sich ein wenig Beruhigung zu verschaffen. Aber wegen seines Kinderwunsches hatte er ja das Rauchen aufgegeben, weil ihm das von Doris nahegelegt worden war, als sie ihm nach einem Arztbesuch ihren positiven Fruchtbarkeitsnachweis unter die Nase halten konnte. Von da an hatte Markus das ungute Gefühl, in seiner Männlichkeit beeinträchtigt zu sein.


Nein, ein Versager war er nicht, denn er hatte ja eine abgeschlossene Berufsausbildung, war vollbeschäftigt, hatte den Wehrdienst geleistet – und impotent war er auch nicht. Aber es verfolgte ihn der Gedanke, dass er wahrscheinlich unfruchtbar sein könnte, was ihn ständig beunruhigte.


Es war genau um 18:37 Uhr, als eine schwarze Mercedes-Limousine vor dem Theater anhielt. Markus hatte schon etwas nervös auf die kleine Digitaluhr geschaut, als die Theaterbesucher dann doch langsam eintrudelten.


Um 18:37 Uhr sollte sich Markus‘ Leben schlagartig ändern: Es war vielleicht auch schon 18:38, als ein elegant gekleideter Mann, der etwa 60 Jahre alt sein mochte, ausstieg und anschließend die Beifahrertür öffnete. Ganz galant schwang die auf dem Beifahrersitz sitzende Frau ihre wohlgeformten Beine aus dem Auto, um sich dann in die Arme des Herrn zu begeben. Die atemberaubend gut aussehende Frau, die den Herrn, den Markus als den Fabrikanten Dr. von Ridderbusch identifizierte, mit ihrem bezaubernden Lächeln anstrahlte, war – Doris! Ganz nah schmiegte sie sich an den wohlhabenden Mann. Markus konnte trotz der räumlichen Entfernung erkennen, wie sehr seine Frau den Herrn Ridderbusch anhimmelte.


„Nie hat sie mich so angesehen“, dachte Markus, und sein Herz pochte so stark, dass er das Blut in seinen Ohren pulsieren hörte.


Diese Situation machte ihn ratlos. Er sah sich ihr hilflos ausgeliefert. Ihm war derartiges nur vom Hörensagen bekannt, nämlich wenn Bekannte ähnliches erlebt hatten. Aber nun war er selbst in eine solche Lage geraten. Die beiden offenbar Verliebten verschwanden in der heranströmenden Menschenmenge in Richtung Theater.


„Jetzt würde eine Aussprache keinen Sinn ergeben“, dachte er, stieg aus dem Auto aus und überlegte, wo er hingehen könnte, um während der Spielzeit des Theaterstücks seine Nerven ein wenig zu beruhigen.
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Nur einige Straßen vom Theater entfernt gab es eine Eckkneipe. Dort kehrte er ein. Sie war im englischen Stil eingerichtet und urgemütlich. Aber dafür hatte Markus kein Auge. An der Theke tranken zwei mit Blaumann gekleidete Männer ihr Feierabend-Bier. Abwesend bestellte sich Markus ein großes Pils. Er leerte das Glas fast in einem Zug. Die junge Dame, die hinter der Theke stand und Bier zapfte, schaute ihn entgeistert an, um dann festzustellen:


„Na, da hat ja einer großen Durst!“ Markus antwortete der jungen Frau mit:


„Machen Sie mir bitte noch ein Bier!“


Kurz musterte er die Frau hinter der Theke. Dabei stellte er fest, dass sie außergewöhnlich attraktiv war. Er dachte:


„Noch so ein Engelsgesicht! Kaum vertraut man ihnen – und schon hintergehen sie einen.“


Als die dunkelhaarige Schönheit ihm lächelnd das zweite Bier reichte, wandte Markus seinen Blick ab und honorierte das nur mit einem Nicken.


In Gedanken war er bei Doris: Ihm kamen die Bilder der gemeinsamen glücklichen Tage hoch. Ja, da war der Urlaub auf Ibiza: Doris hatte in ihrem Bikini eine sehr gute Figur gemacht. Mit stolz geschwellter Brust war er neben ihr am Strand entlanggegangen. Er dachte immer, dass alle anderen Männer ihn beneiden würden. Aber jetzt fragte er sich:


„Ob sie mich überhaupt jemals geliebt hat?“


Denn es war manchmal doch seltsam, wie sie sich verhielt, wenn andere Pärchen über ein teureres Auto verfügten oder einen exotischeren Sommerurlaub verbrachten. Sie meinte zum Beispiel:


„Wäre doch schön, wenn auch wir uns das leisten könnten – aber … na ja, vielleicht machst du doch noch mal Karriere!“


Ihm fiel ein, dass sie ihn dann immer ganz eigentümlich angesehen hatte.


„Fast war es so, als hätte sie durch mich hindurchgeschaut“, erinnerte er sich:


„Ich habe es ja nie so richtig ernst genommen, wenn sie mich auf dieses Thema angesprochen hat. Aber ich dachte wirklich, dass sie mich so liebt, wie ich bin. Sie kann doch jetzt nicht einfach… Nein, sie liebt diesen Ridderbusch ganz bestimmt nicht! Nur sein Geld lockt sie, nur sein Geld! Oder vielleicht ist es die Macht, die er in seinen Firmen hat?“ Dann bestellte er sich einen Whisky.


„Aber gern“, antwortete die Bedienung.


Markus' Blick richtete sich auf die roten Lippen der Bedienung.


„Ja, Doris hat genauso schöne Lippen wie die Bedienung. Wie gern habe ich diese Lippen geküsst – und jetzt … jetzt ist alles vorbei! Schluss – aus – vorbei! Nicht nur mein Traum von der heilen Familie ist zerstört – nein, mein ganzes Leben habe ich doch auf Doris ausgerichtet. Das darf, das kann nicht vorbei sein. Nein!“, dachte Markus, und kippte dabei den Whisky hinunter.


Das durch den Alkohol verursachte Brennen in seinem Hals riss ihn aus seinen quälenden Gedanken heraus, zurück an die Theke. Die Bedienung fragte mit nachdenklicher Miene:


„Na, hast du Sorgen?“


Markus war ein wenig überrascht, dass sich die fremde Frau nach seinem Befinden erkundigte und entgegnete:


„Hm, ja, mir geht es wirklich nicht gut.“


Ungefragt hatte die Bedienung ein Bier für Markus nachgezapft. Als sie ihm das frisch gezapfte Bier an seinen Platz stellte, schaute sie ihn nur fragend an. Markus nickte, und so machte die Bedienung einen Strich auf seinen Deckel. Da kein anderer Gast an der Theke saß, hakte sie nach:


„Wo drückt denn der Schuh? Glaube mir, sprechen hilft! Ich höre hier fast täglich von menschlichen Tragödien.“


Markus trank einen großen Schluck vom frisch gezapften Bier, und mit noch vom Bierschaum benetzten Lippen bestätigte er:


„Sie haben es richtig erkannt! Mir geht es sehr schlecht.“


Dann machte er eine kurze Pause, um anschließend mit dem herauszukommen, was ihn quälte:


„Meine Frau betrügt mich! Sie ist vor einer Stunde mit ihrem Liebhaber ins Stadttheater gegangen.“


Die Bedienung blieb nach seiner Beichte ruhig. Nur ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen:


„Bist du ganz sicher, dass sie dich betrügt? Oder kann es sein, dass die beiden sich wirklich nur die Aufführung im Theater anschauen wollen?“, gab sie mit sanfter Stimme zu bedenken.


Leise und bedächtig stellte Markus dazu fest:


„Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, würden Sie das Gleiche denken wie ich.“


Sie schaute etwas irritiert drein und schlug vor:


„Zuerst einmal darfst du mich duzen: Ich bin die Petra. Und dann würde ich ein klärendes Gespräch suchen, ehe ich meine ganze Welt als Scherbenhaufen betrachte.“ Aber Markus bemerkte dazu bitter:


„Ja, Petra, du bist vielleicht lustig! Was soll ich ihr denn sagen? Wenn ich sie darauf ansprechen würde, dass ich sie beobachtet habe, würde sie mir vorhalten, ich spioniere ihr nach. Und wenn ich mich darüber beklagte, dass sie mich offenbar betrüge, käme von ihr als Reaktion bestimmt, mir Liebe vorzuspielen und mir ewige Treue zu versprechen.“


Einer der anderen Gaststätten-Besucher bestellte zwei Bier. So mussten die beiden ihre Unterhaltung unterbrechen. Nachdem Petra die Gäste versorgt hatte, wandte sie sich wieder Markus zu:


„Ach, weißt du, man kann bei solch einer Angelegenheit viel falsch machen. Aber Schweigen und sich ins Delirium zu flüchten ist ganz bestimmt nicht der richtige Weg. Mensch, du bist doch ein stattlicher Kerl und siehst sehr gut aus, wenn ich das mal feststellen darf. Da wirst du doch wohl mit solch einem Tiefschlag fertig werden!“


Markus nickte, meinte aber dazu:


„Petra, das ist nicht nur ein Tiefschlag für mich! Mein ganzes Leben ist mit einem Schlag sinnlos geworden!“


Petra lächelte nicht mehr, sondern schaute Markus inständig an, um ihm dann unverblümt mitzuteilen, wie sie die Angelegenheit betrachtet:


„So, mein Lieber! Selbstmitleid – das kannste vergessen! Sprich mit deiner Frau und mach was draus! An jedem Morgen beginnt mit dem Sonnenaufgang ein neues Leben, tausend neue Möglichkeiten und Chancen –: Man muss nur zupacken!“


Markus erwiderte ihren Blick und antwortete:


„Zupacken? Zugepackt habe ich schon mein ganzes Leben! Ich wollte die Früchte meiner Arbeit ernten, und jetzt pflückt sie ein anderer!“ Dagegen aber wandte sie kritisch ein:


„Deine Frau ist doch keine Frucht. Die Liebe eines anderen Menschen kann man nicht erarbeiten oder durch Pflichterfüllung gewinnen. Die Liebe muss einfach da sein – einfach nur, weil es den anderen bzw. die andere gibt. Natürlich ist diese Liebe nach einigen Jahren Ehe nicht stets so brennend wie am Anfang einer Beziehung. Aber trotzdem ist doch immer eine gewisse Freude da, wenn man seinem Partner bzw. seiner Partnerin nahe ist! Ich verstehe, dass du ein wenig verbittert bist. Aber ich glaube, du musst deine Einstellung ändern.“


Markus reagierte darauf ungehalten:


„Meine Einstellung ändern? Sag einmal, möchtest du mich vielleicht verarschen? Meine Frau liebt 'nen anderen, und ich soll meine Einstellung ändern? Sag mal, was …!“


Da unterbrach ihn Petra mit den Worten:


„Mann, jetzt bleib mal locker. Du sollst nicht deine Einstellung zu den Fehlern ändern, die deine Frau vielleicht begeht, sondern die Einstellung zu dir selbst, zu deinen Vorstellungen, zu deiner Rolle in der Partnerschaft!“


In diesen Augenblick schien Markus in sich zusammenzufallen: Nahezu kraftlos baumelten die Arme an ihm herunter, und seine Schultern verrieten, welche Last in diesem Augenblick auf ihnen lag. Nach einer kleinen Pause fing er sich wieder:


„Komm, zapf mir noch ein Bier! Danach werde ich meine Frau vorm Theater abfangen und zur Rede stellen.“ Petra bestätigte den Auftrag und fragte zweifelnd:


„Wird gemacht! Aber bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?“


Markus jedoch wischte ihre Bedenken mit den Worten weg:


„Ich denke, dass es vielleicht nicht richtig ist, doch ich kann nicht anders.“


Petra stellte Markus das frisch gezapfte Bier an seinen Platz, wobei sie bemerkte:


„Ich denke, du bist ein ganz cooler Typ. Und ich wünsche dir viel Glück!“ Markus sagte etwas verlegen:


„Danke für deine Fürsorge! Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder. Sag, was bin ich dir schuldig?“ Petra nickte Markus lächelnd zu:


„Vielleicht! Ich bekomme von dir siebzehn Euro dreißig.“


Markus trank hastig sein Bier aus, legte zwanzig Euro auf die Theke und verabschiedete sich:


„Stimmt so. Tschüss!“
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